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Ursachen und Bedeutung der Migration aus Qberschwaben
nach Ungarn im 18. Jahrhundert

und zum Bedauern des Bischofs mehrheitlich von pro
testantischen Magyaren und griechisch-orthodoxen
Serben bewohnt, denen er als ein Verfechter der Re
katholisierung den Kampf ansagte.' Mit der vorge
schlagenen Ansiedlung katholischer Schwaben mein
te Radanay, sowohl seine wirtschaftlichen als auch
konfessionellen Ziele realisieren zu können. Seine
Aufmerksamkeit richtete sich dabei auf die Schwaben,
die scharenweise nach Ungarn auswanderten. Über
ihre Gründe berichtete der Bischof: „[Es] ist ohne dem
mehr alß zu uill bekhant waß massen daß Römische
Reich durch vast uncristliche vndt unmenschliche
verfahren deren Franzosen verhört werde, dahero die
meiste Theill dess landvolkhs, sonder Bahr aus Schwa
ben alß welche Provinz von obgemelter Tyranney
unerhörter procedere zimlich verwüst worden, auß
Tringender Hungersnoth ihre nahrung anderwerths
zu suechen gezwungen werden, wie dann Täglich ei
nige, umb sich der Orthen vndt in dem König Reich
Hungarn niderzulassen, allhier zu wasser anlangen."'

Radanay gelang es zwar nicht, den Plan einer An
siedlung auf Staatskosten zu verwirklichen, doch er
konnte von der Massenflucht der Menschen aus
Oberschwaben profitieren, so wie andere Grundher
ren auch, besonders aber diejenigen, deren Güter ent
lang der Donau lagen, darunter die der Familie Zichy
oder Raday, Die Richtung der Migration sowie das
Zielgebiet der Werbung wurden nämlich von ganz
praktischen Faktoren beeinflusst, bis Mitte des 18.
Jahrhunderts vor allem von der relativ geringen Ent
fernung zwischen der alten Heimat und den neuen
Siedlungsgebieten und den damit verbundenen nied
rigen Fahrtkosten auf der Donau,

Zur Auswanderung aus Oberschwaben führten ei
nerseits wiederholte Kriege und Missernten, die jedes
Mal eine Hungersnot auslösten. So berichtete 1689
Pater Anton Yelin aus der Benediktiner-Reichsabtei
Zwiefalten, dass der Hunger viele Untertanen seiner
Abtei und der benachbarten Herrschaften gezwungen
habe, nach Ungarn auszuwandern. 1712, als Ober
schwaben vom Spanischen Erbfolgekrieg heimge
sucht wurde und das Kloster täglich 800 Hungernde
mit Brot versorgen musste", zogen etwa 80 Familien
aus der Herrschaft Zwiefalten nach Ungarn. Ab 1725
warb Graf Emerich Csäky, Erzbischof von Kalocsa,
viele Jahre hindurch um Auswanderer für seine Güter
in der Nord-Batschka, unter anderem aus der Herr
schaft der Abtei. 1726 siedelte sich eine größere
Gruppe von Auswanderern aus dem zur Hälfte der

Als man sich im Juli 1761 in Wien über die An
siedlung preußischer und österreichischer Soldaten
beriet, wurde gemeldet, dass der für das Impopula
tionsgeschäft zuständige Präsident der Ungarischen
Hofkammer, Graf Anton Grassalkovich, „für die
schwäbische[n] nach Hungarn ziehende[n] Familien
die Vorlieb [trage] und er [...[ dazu gute Ursach [habe],
dann diese kommeten mit guten Willen und mit eige
nen Mitteln, und sie betrageten sich ungemein
wohl".' Man fasste hier eine mehr als 70 Jahre alte po
sitive Erfahrung mit den schwäbischen Siedlern zu
sammen, die von Ofens Befreiung von den Osmanen
im Jahr 1686 an in großer Zahl ins Königreich Ungarn
auswanderten. Es soll hier nicht näher untersucht
werden, ob man 1761 in Wien und Ungarn unter
„Schwaben" tatsächlich nur die Einwanderer aus dem
Gebiet zwischen Lech und Schwarzwald, Bodensee
und Alb, oder aber, was wahrscheinlich ist, schon die
Gesamtheit der deutschen Einwanderer verstand. So
bezeichnete etwa der in Göttingen ausgebildete un
garländische Statistiker Martin Schwartner in seinem
großen Werk „Statistik des Königreichs Ungern" — er
schienen nach dem Abschluss der deutschen Mas
seneinwanderung nach Ungarn 1798 — mit Schwaben
„alle neue deutschen Colonisten in Ungern".' Anstel
le der Genese der pars-pro-toto Bezeichnung soll hier
den Gründen der Auswanderung aus Oberschwaben
und der Bedeutung dieser am frühesten einsetzenden
deutschen Einwanderung für Ungarn nachgegangen
werden, wobei oft — und darauf muss hier besonders
hingewiesen werden — nur sehr schwer zwischen der
oberschwäbischen und der schwäbischen, sprich:
deutschen Migration zu unterscheiden ist.

1. Die Gründe der Auswanderung nach Ungarn

Im Winter 1688 schlug der Fünfkirchner Bischof
Matthias Ignaz Radanay der Wiener Hofkammer vor,
Menschen aus Oberschwaben — für den Anfang etli
che fünfzig, dann einige hundert und schließlich auch
zwei- bis dreitausend — in seiner südungarischen Diö
zese auf Staatskosten anzusiedeln. Der 1687 zum Bi
schof ernannte Radanay war der erste Oberhirte, der
seit der osmanischen Besetzung Fünfkirchens 1543
wieder in der Stadt residieren konnte, und der jetzt
um die Besitznahme der Güter der Diözese mit der
kaiserlichen Neoacquistischen Kommission kämpfte.
Die Güter waren allerdings durch die lang anhalten
den Befreiungskriege stark in Mitleidenschaft gezogen
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Abtei Zwiefalten gehörenden Üffingen und aus dem
fürstenbergischen Dietelhofen in Hajos an, nachdem
sie sich durch vorausgeschickte Landsleute davon
überzeugen konnte, dass dort „genügend Feld für
Ackerbau, Wiesen und Weiden" vorhanden waren.
Wie ein Mitglied dieser Auswanderergruppe, Maria
Ursula Gimelin, 1750 bei einer Untersuchung des
Erzbistums Kalocsa weiter berichtete, nahmen die
Auswanderer in die neue Heimat eine ein Meter
große Muttergottesstatue mit dem Jesuskind mit, die
ursprünglich aus der Wallfahrtskirche auf dem Bussen
stammte. Diese Statue sollte ihnen als „Zufluchtsort
und Trost" in dem „damals verwüsteten und gefährli
chen Orte" in Ungarn dienen.' Zwischen 1688 und
1802 wanderten aus der Herrschaft der Benediktiner
abtei nachweislich 340 Famiüen nach Ungarn aus,
wobei die größte Gruppe mit 100 Familien infolge des
Österreichischen Erbfolgekriegs nach Ungarn auf

laus D6ry von Jobahäza einen Vertrag geschlossen hat
te, zur „herundter bringung Einige bis Ein oder Zwey
Hundert Ehe leute aus Schwabenlant auf das genedig
Herrn gut Tevel"." Aus der Vielzahl der von Schlicht
härlin versprochenen Familien wurde letztlich gerade
einmal ein Dutzend — aber die inzwischen durch den
Riedlinger Buchdrucker Valentin Ulrich im September
1718 gedruckten und verschiedenen Zeitungen beige
legten Werbezettel des Grundbesitzers Dory hatten
ihre Wirkung getan. Die Einwanderer strömten nach
Tevel."

Der vielleicht entscheidendste Grund Mr die zah
lenmäßig starke und dauerhafte Auswanderung aus
Oberschwaben war allerdings das Fehlen einer durch
setzungsfähigeren staatlichen Gewalt, die wirksame
Abwehrmaßnahmen gegen die Werber der ungari
schen Grundherren und diejenigen anderer europäi
scher Staaten hätte ergreifen können. Die territoriale
Zersplitterung Oberschwabens erleichterte ohnehin
das heimliche Entweichen über die Grenze. So konn
te Oberschwaben zu einem der wichtigsten Auswan
derungsgebiete für die östliche Hälfte Europas im 18.
Jahrhundert werden. Der württembergische Publizist
Wilhelm Ludwig Werkhlin notierte dazu 1778 nicht
ohne einen gewissen Sarkasmus: „Man hat die Züge
von Schwaben auf dem Wege nach Hungarn, nach
Pommern, nach Astrakan gesehen, welche, so wie die
Bienenschwärme„oder wie die Züge der Kraniche, die
Sonne verdunkelt haben. [...] Die kleinen Staaten vie
ler schwäbischen Regenten gleichen verdorbenen Mä
gen, welche den Ueberfluß ausspeyen, den sie nicht
verdauen können.""

2. Die schwäbische Einwanderung und ihre
Bedeutung fur Ungarnunter wirtschafts
und gesellschaftspolitischem Aspekt

Der deutschen Ostwanderung im 18. Jahrhundert
ging in Ungarn eine Süd-Nord-Migration der Serben
zwischen dem Ende des 15. und des 17. Jahrhunderts
voraus, die infolge der missglückten Pläne Kaiser Leo
polds I., die Bevölkerung der Balkanhalbinsel von den
Osmanen zu befreien, 1690 mit der Einwanderung
von mindestens 30000 Serben nach Ungarn ihren
letzten Höhepunkt erreichte. Die politische und kon
fessionelle Sonderstellung der mehrheitlich tierzüch
tenden Serben, die keine Abgaben entrichteten und
sich durch ihre halbnomadische Lebensweise sowohl
den Grundbesitzern als auch den Komitaten entzie

brach.'
Andererseits förderte die in Oberschwaben vor

herrschende Agrarverfassung, das Anerbenrecht, die
geographische Migration der von dem Erbe Ausge
schlossenen. Diejenigen, die nicht in ein Bauerngut
einheiraten konnten, suchten in der Ferne eine eigene
Existenz als Bauern oder Handwerker. Auch denjeni
gen, die ihre überschuldeten Lehngüter nicht halten
konnten, eröffnete die Auswanderung eine Möglich
keit des Neuanfangs. Der Bierbrauer und Landwirt
Marx Schlichthärlin aus Maselheim, Untertan der Zis
terzienserinnen-Reichsabtei Heggbach, zum Beispiel
hatte Schulden in Höhe von 400 Gulden und wollte
deshalb auswandern." Unter dem Vorwand, auf eine
Wallfahrt zu gehen, fuhr er ohne Erlaubnis seiner
Herrschaft nach Ungarn, wo er drei Monate lang die
Dörfer im Komitat Tolna bereiste, um — wie er seiner
Frau zu Hause berichtete — den günstigsten Ansied
lungsplatz zu finden. In seinem Brief vom 21. Juli
1718 meldete er, dass er diesen Platz in Beläc gefun
den habe, weil dieses Dorf „mit Weinberg, Waldt,
Wiese, Ackerbau, auch mit gutem, frischem Wasser
und Obstgarten zur genügend versehen" sei. Er bat
seine Frau, den zu Hause gebliebenen Bekannten mit
zuteilen, „wann auch andere gute Leut an diesen Ort
zu kommen lust haben, können sämtliche kommen
oder wollen, sie haben Gelegenheit genug sowohl zur
Handwerk oder anderen Arbeit."'" Mit „anderen
Leut" aus Maseüreim siedelte er sich schließlich im
Oktober 1718 nicht wie geplant in Beläc, sondern in
Tevel an, nachdem er mit dem Grundbesitzer Ladis
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hen konnten, und die nicht zuletzt von Wien als Sol
daten gegen die Ungarn zu mobilisieren waren, stell
ten die ungarischen Stände unter wirtschaftlichem
und sicherheitspolitischem Aspekt vor große Proble
me. Deshalb strebte die 1715 von den ungarischen
Ständen aufgestellte Kommission zur Ausarbeitung
von Reformen die Vermehrung der Landesbevölke
rung mit Hilfe deutscher Einwanderer bei gleichzeiti
ger Verdrängung der Serben an. Die in großer Zahl
schon seit dem Ende des 17. Jahrhunderts nach Un
garn einwandernden Schwaben waren daher höchst

Während in den meisten ungarischen Komitaten
und Herrschaften deutsche Einwanderer aus den
ober- und mitteldeutschen Gebieten gemischt ange
siedelt wurden, entstand im Nordosten des König
reichs Ungarn, im Komitat Szatmär, ein rein ober
schwäbisches Siedlungsgebiet. Das Komitat Szatmär,
das entlang der Heeresstraße zwischen Ungarn und
Siebenbürgen lag, wurde im 17. Jahrhundert oft von
den durchziehenden Truppen der siebenbürgischen
Fürsten und der Habsburger heimgesucht. Am Anfang
des 18. Jahrhunderts wurde das Komitat dann zu ei
nem der wichtigsten Schauplätze des Räkoczi-Auf
standes. Den Kämpfen folgten Naturkatastrophen und
Epidemien, die einen starken Rückgang der Bevölke
rung verursachten," Vier Generationen der Grafen
Kärolyi — Alexander, Franz, Anton und Josef — waren
zwischen 1712 und 1815 darum bemüht, das Gebiet
wiederzubesiedeln, wobei sie alle eine Präferenz für
Auswanderer aus Oberschwaben hatten. Dank dieser
einmaligen Besiedlungstätigkeit wurden in 28 Ort
schaften des Komitats Szatmär und in zweien des Ko
mitats Szilägy sowie in einer Ortschaft des Komitats
Ugocsa zum größten Teil Einwanderer aus Ober
schwaben, zum kleineren Teil aus Franken, Bayern,
Baden und Vorderösterreich sowie anderen habsbur
gischen Erbländern angesiedelt, deren Zahl sich bei
der ungarischen Volkszählung im Jahr 1910 auf
38 000 belief."

Alexander Kärolyi (1669 — 1743), Räköczis Feld
herr und zugleich Stifter des Szatmärer Friedens von
1711 zwischen Aufständischen und Habsburgern,
war als Grundbesitzer einer der ungarischen Vertreter
des Merkantilismus. Am 5. April und nochmals Mitte
Juni 1712 wandte er sich an die Ungarische Hofkanz
lei und den Hofkriegsrat mit dem Gesuch, Schwaben
auf seinen von „innere[n] Unruhen, [der) unheilvol
le[n] Pest, [...] überaus schädlichen Überschwemmun

gen, [...[ wunderlich aussehende[n] Fliegen und Un
mengen von Mäusen" gebeutelten Gütern ansiedeln
zu dürfen." Kärolyi erkannte die günstige Gelegen
heit zu einer Werbung um geeignete Auswanderer
aus Oberschwaben, als von dort 1712 erneut eine
massenhafte Auswanderung nach Ungarn einsetzte.'"
So schrieb er darüber: „Gott hat die Schwaben mit
Not gestraft, die Schweizer mit Waffen, so dass sie
auseinander laufen; viele von ihnen, ja mehr als
14000 kamen nach Ungarn. Von denen hat Gott auch
uns einige gegeben, weil von unseren Gütern manche
[ungarische] Bauern, Tagelöhner und Kontribuenten
fortgingen, die sowieso wenig hätten geackert, geern
tet und gemäht; an ihrer Stelle gab uns Gott [schwäbi
sche] Leibeigene, Diener, von denen ich schon mehr
als 1000 hinuntergeschickt habe. Ich hoffe, morgen
werde ich weitere 500 und dann auch noch Tausende
schicken können [...].""

Die ersten Siedler, etwa 330 Familien mit 1400
Personen, kamen +aschen dem 16. Juni und 27. Juli
1712 an. Die Ansiedlung so vieler Einwanderer war
mit hohen Ausgaben verbunden, die Kärolyi schließ
lieh mit Aufnahme von Krediten decken musste. Sei
ner Frau schrieb er dennoch voll Zuversicht: „[Die
Schwaben] werden uns nur solange Ausgaben bedeu
ten, bis sie nicht angesiedelt sind, doch angesiedelt
werden sie mehrere Tausend [Gulden] wert sein
[ ]

IagQ

Kärolyi hoffte, den Aufschwung seiner wirtschaft
lich maroden Güter mit Hilfe der Schwaben in Gang
zu setzen. Deshalb gewährte er ihnen nicht nur eine
sechsjährige Befreiung von den öffentlichen Lasten
und eine dreijährige von den herrschaftlichen, son
dern auch weitere Vergünstigungen, die dazu be
stimmt waren, die schnelle wirtschaftliche Produk
tivität der Fremden in der neuen Heimat zu fördern.
Die Ansiedler wurden unter die Verwaltung deutscher
herrschaftlicher Beamten gestellt und von den ungari
schen Bewohnern separiert angesiedelt. Es wurde ih
nen gestattet, einen eigenen Magistrat zu wählen,
und überall wurde versucht, einen deutschsprechen
den Pfarrer anzustellen," Die Umsiedlung der altein
gesessenen Bevölkerung in andere Dörfer und die Be
günstigung der Schwaben durch die ihnen gewährte
Steuerbefreiung, später die günstigeren Urbariallas
ten, die sich die Schwaben allerdings selbst von der
Grundherrschaft erkämpften, erschwerten jedoch das
von Kärolyi erwünschte Zusammenleben von Ungarn
und Schwaben." Denn wie aus einem Brief an Chris

willkommen.' 4
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tina Barkoczy am 23. Juni 1712 hervorgeht, gehörte
zu Kärolyis Plänen nicht nur, dem Menschenmangel
auf seinen Gütern Abhilfe zu leisten. Er ließ dort auch
gezielt Schwaben ansiedeln, damit diese mit ihrer ef
fektiveren Wirtschaftsmethode und ihrer Gehorsam
keit der Obrigkeit gegenüber seinen einheimischen
Bauern als Beispiel dienten."

Die merkantilistische Politik des Grafen spiegelte
sich auch in seiner Werbungsmethode wider. Nach
der ersten großen Einwanderung von 1712 schickte
er regelmäßig angesiedelte Schwaben als Werber in
die alte Heimat. Der Erste von ihnen war Anton Öhl
mayr (Elmajer), der 1712 aus der Herrschaft Hegg
bach nach Csalänos ausgewandert war. Von seiner
vierzigtägigen Reise durch die Ortschaften zwischen
Biberach und Ravensburg im Jahr 1720 kehrte er mit
27 Familien in Begleitung eines Pfarrers nach Szatmär
zurück, die alle im Dorf Fdny angesiedelt wurden."
Die erfolgreichsten unter den Werbern waren Josef
Fischer aus Hasenweiler und Kaspar Felber aus Ra
vensburg, die, kaum am 19. Mai 1725 in Nagymaj
teny angekommen, in die alte Heimat zurückge
schickt wurden, von wo sie mit 500 Personen wie
derkamen." Da ihnen einerseits grundherrliche In
struktionen über die Erwartungen an die benötigten
Ansiedler gegeben wurden und sie andererseits über
die Informationen über die Verhältnisse in der neuen
Heimat verfügten, konnten die Werber erfolgreich
tätig werden und somit die Zahl der enttäuschten
Rückwanderer und die Ausgaben der Grundherr
schaft für die Ansiedlung minimieren.

Die deutschen Einwanderer, darunter diejenigen
aus Oberschwaben, waren an Ungarns Wiederan
schluss an die mitteleuropäische Wirtschaftsentwick
lung maßgeblich beteiligt. Durch ihre massenhafte
Ansiedlung konnten sie die Serben nicht nur zurück
drängen, sondern mit ihrer moderneren Wirtschafts
und Lebensform erfolgreich ersetzen. Besonders her
vorzuheben ist das vom ungarischen Erbrecht abwei
chende Anerbenrecht der deutschen Einwanderer,
wonach in der Regel der ältere Sohn den Hof über
nahm, die anderen Erben dagegen ausgezahlt wur
den. Das Anerbenrecht setzte sich wahrscheinlich ge
rade nach dem oberschwäbischen Modell bei den
deutschen Ansiedlern in Ungarn der Frühneuzeit ein
heitlich durch, nicht zuletzt deshalb, weil die ungari
schen Grundherrschaften die Unteilbarkeit, das heißt
die Vermeidung einer Zersplitterung der Bauernstel
len präferierten." Das Anerbensystem wurde auch in

Ungarn zum Motor der geographischen und sozialen
MobiTität der deutschen Kolonisten. Schon im März
1734 baten junge Schwaben aus der Gemeinde Fdny
Alexander Kärolyi, ihnen eine geeignete Gemeinde
anzuweisen, wo sie sich niederlassen könnten." Es
handelte sich hierbei höchstwahrscheinlich um von
der Erbschaft ausgeschlossene Söhne der 1720 ange
siedelten Fdnyer Familien, die bestrebt waren, eine ei
gene Wirtschaft zu gründen. Das Anerbensystem för
derte die dynamischere Teilnahme der Siedler an der
Geldwirtschaft. Dies wiederum ermöglichte die Über
nahme bürgerlicher Normen, darunter eine gesteiger
te Arbeit- und Sparsamkeit, die zu wichtigsten iden
t itätsstiftenden Wertkategotien und zugleich zur
grundlegenden Fremddefinition der ungarischen
Schwaben wurden. Anschaulich bringt dies ein unga
risches Sprichwort aus dem Komitat Szatmär zum
Ausdruck: „Der ungarische Bauer ist ein Streithansel,
der schwäbische ein Geldsack."" Die von der Erb
schaft ausgeschlossenen Söhne versuchten, durch Bo
denkauf inner- und außerhalb der Gemarkung ihrer
Dörfer eine eigene Wirtschafr. zu gründen. sie erlern
ten ein Handwerk oder wählten seit dem 19, Jahr
hundert auch die akademische Laufbahn, sehr häufig
den Lehrer- oder Pfarrerberuf. Die Erfolgsgeschichte
der deutschen Siedler in Ungarn garantierten einer
seits die mitgebrachten effektiveren Wirtschaftsme
thoden aus einem Gebiet Europas, in dem die Arbeits
teilung zwischen Dorf und Stadt wesentlich stärker
war als in Ungarn. Hinzu kam andererseits das ihnen
von den ungarischen Grundherren gewährte, weniger
streng gebundene Abgabe- und Leistungssystem, das
die Marktproduktion und die rationelle Betriebswirt
schaft förderte."

3. Die schwäbische Migration und ihre Auswir
kung auf Ungarn unter politischem Aspekt

Die frühe deutsche Ansiedlung im Königreich Un
garn war nicht das Werk der Habsburger, sondern der
ungarischen Stände, die die Impopulation des Landes
auf dem ungarischen Reichstag von 1723 zu einer
Forderung erhoben. Obwohl das von Kaiser Leopold I.
initüerte ungarische Einrichtungswerk von 1688 als
eine seiner Aufgaben die Wiederbesiedlung der ver
wüsteten Gebiete bestimmte, musste es wegen der
Auseinandersetzungen zwischen Wien und den unga
rischen Ständen in der Steuerfrage scheitern. 1723
unterbreiteten die Stände dem König ihren Wunsch,
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diente allerdings nicht nur der Besiedlung Ungarns,
sondern ebenso den Interessen der deutschen Territo
rialherrschaften und schließlich den auswandernden
deutschen Untertanen selbst.

Die 1723 angekündigte systematische Kolonisa
tion sollte nämlich Vorfälle wie im Jahr 1712 verhin
dern. Damals brachen viele Hunderte Menschen aus
Oberschwaben infolge der Hungersnot in der Hoff
nung auf ein besseres Auskommen nach Ungarn auf.
Wegen der großen Menschenzahl musste jedoch Karl
VI. schon am 4. Juni 1712 die Ausgabe weiterer Pässe
nach Ungarn verbieten", allerdings war die Zahl der
illegalen Wanderer kaum zu kontrollieren. Doch bald
kehrte sich die Richtung der Wanderung um, als die
meisten Schwaben in Ungarn keine Ansiedlung fan
den, dagegen viele von ihnen an der dort grassieren
den Pest erkrankten. Als im Oktober etwa 600 kranke
Schwaben auf dem Wasserweg zurückgebracht wur
den und um ihr Schicksal ein längeres Tauziehen be
gann, musste sich auch der Schwäbische Reichskreis
mit dem Problem beschäftigen. Keiner der schwäbi
schen Donauhäfen fühlte sich nämlich für die kranken
Rückkehrer zuständig: Donauwörth versuchte, die
dort an Land gesetzten Patienten möglichst schnell
wieder loszuwerden, um den Handelsverkehr der
Stadt nicht zu schädigen. Die Regierung von Dillingen
wollte sie dagegen mit Militärgewalt in Quarantäne
halten. 422 Personen wurden schließlich in Leipheim
aufgenommen, wo man für sie ein Lazarett einrichte
te. Am 5. November berichtete man, dass von den
Kranken 195 bereits als gesund nach Hause geschickt
werden konnten, 40 seien gestorben und 187 befän
den sich noch in Behandlungen'Der letzte Kranke war
noch nicht entlassen, als man am 5, Januar 1713 den
Namenstag des Abtes Sebastian Hyller in der Benedik
tiner-Reichsabtei Weingarten mit einem Theaterstück
über die unglücklichen Auswanderer beging. Der Ver
fasser, Pater Braunmiller, ließ den im Stück auftreten
den Bauern zu der Erfahrung der missglückten Reise
der Ungarnwanderer die wehmütigen Worte ausspre
chen: „sei mir tausendmal gegrüßt, mein Schwaben
land, und nimm mich, den freiwilligen Heimatlosen,
wieder in die Gunst und [den] mütterlichen Schoß
auf!""

Die Impopulationspolitik Kaiser Karls VI. wurde
von Kaiser Joseph II. weitergeführt, der wie sein
Großvater die Interessen des Heiligen Römischen Rei
ches mit denen seines habsburgischen Reiches und
darin des Stephansreiches zu verbinden suchte. Als

dass „dies Reich [...] in seiner weiten Ausdehnung des
genügenden Volkes entbehrt, das in seinem Raume
Aufnahme finden könnte und zu seiner Bebauung
notwendig wäre, und weil wegen dieses Menschen
mangels nur lauter weit ausgedehnte Wüsten zu se
hen sind, die durch ihre Impopulation sowohl dem
Reiche wie Eurer Geheiligten Majestät Nutzen brin
gen könnten, so bitten die Stände [...]: Eurer Geheilig
ten Majestät möge belieben gnädige Patente auch in
seinen anderen Erbländern und im Römisch-Deut
schen Reiche zu erlassen, dass jeder, der freien Stan
des ist und in dies Reich übersiedeln will, sicher kom
men könne, und um seinen Besitzstand in rechter
Weise ordnen zu können, auf wenigstens 6 Jahre von
öffentlichen Lasten befreit sein solle [...]."" Es ist kein
Zufall, dass der die deutsche Ansiedlung konsequent
praktizierende Alexander Kärolyi einer jener ungari
schen Herren war, welche die Vorschläge ausgearbei
tet hatten und schon seit 1715 vehement vertraten.
König Karl III. [VI.) unterschrieb die vom ungarischen
Reichstag am 7. Mai 1723 verabschiedeten Gesetzes
artikel 103 und 117 über die Besiedlung des Landes
und über die Ansiedlung von Handwerkern, womit
die Impopulation der Länder des Stephansreichs
durch Ausländer festgeschrieben wurde."

Erst am 4. Juli 1724 wandte sich Karl VI. an die
ober- und mitteldeutschen Reichskreise mit einem
Rundschreiben, in dem er die Kurfürsten und Landes
herren um die Unterstützung einer geordneten und
planmäßigen Auswanderung ins Königreich Ungarn
„zu besserer Bestärkung der Vormauer der Christen
heit" ersuchte. Karl Vl. [111.) hatte hiermit die ungari
schen Interessen, die in der Frage der Impopulation
mit den habsburgischen zusammenfielen, nicht nur
den Interessen des römisch-deutschen Reiches vorge
zogen. Er hatte zudem auch seine kaiserliche Macht
zur Förderung der Wiederbevölkerung der ungari
schen Gebiete genutzt und damit die von den ungari
schen Ständen zur Forderung erhobene Impopulation
mit Ausländern in großem und geordnetem Rahmen
erst ermöglicht. Die vom Kaiser ausdrücklich ge
wünschte Bekanntmachung der Aus- und Einwande
rungsbedingungen in den deutschen Territorialstaaten
und Herrschaften, wonach „ins künftige keine andere
Familien, als welche mit ihrer Herrschaften Wissen
und Willen von denen dazu bestellten und hierzu mit,
aus Unserer Kayserl. Reichs-Hof-Cantzley gefertigten
kayserl. Paßporten versehenen und beglaubigten
Commissarien an- und aufgenommen"» werden,
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nach dem Siebenjährigen Krieg die Auswanderung
aus dem römisch-deutschen Reich nicht nur nach Un
garn, Preußen und Amerika wieder in Gang kam, son
dern auch Russland, Frankreich und Spanien um Aus
wanderer warben, reagierten die deutschen Landes
herren und Reichskreise mit der Erneuerung ihrer seit
dem Anfang des 18. Jahrhunderts erlassenen Auswan
derungsverbote. Als diese wenig fruchteten, suchten
sie schließlich Abhilfe beim Kaiser. Ausnahme bildete
der Schwäbische Reichskreis, der erklärte, dass das
Problem der Auswanderung sich nicht stelle und die
landesherrlichen Abmahnungen genügten. Joseph II.
erließ schließlich am 7. Juni 1768 das von den Vorde
ren Reichskreisen angeforderte Emigrationsedikt „in
das ganze Reich" zur Bekämpfung des „schädlichen
und unersetzlichen Übels der Entvölkerung"." Das
generelle Auswanderungsverbot wurde einerseits auf
jene Untertanen beschränkt, die heimlich auswan
dern wollten, andererseits bekräftigte es das Geneh
migungsrecht der Landesherren bei der Entlassung
aus dem Untertanenverband. Neu war dagegen die
Beschränkung des Verbots auf jene Länder,„die mit
dem Reiche in keiner Verbindung jstanden]". Diese
von Bayern erstmals verwendete Klausel wurde zwar
vom Kaiser in das Edikt aufgenommen, doch, wie der
kaiserliche Gesandte am fränkischen Kreistag im Sep
tember 1768 auslegte, „mit vorzüglicher Ausnahme
des Königreichs Ungarn als einer dem Reich und der
ganzen Christenheit wider die türkischen Anfälle
dienende Vormauer".'" Dass die kaiserliche Interpre
tation in der Reichspublizistik — ganz anders als in der
Territorialpolitik — durchaus auf Verständnis stieß, be
weist auch die Tatsache, dass die Interpretation Ein
gang in das Staatsrecht des württembergischen Staats
gelehrten Johann Jakob Moser fand." Zugespitzt for
mu1iert, erhielt in der Reichspublizistik die Auswan
derung in die Länder der Stephanskrone gegenüber
der Auswanderung in andere Länder eine Sonderstel
lung, die auf Ungarns historischer Sendung und zu
gleich seiner dynastischen Verbindung mit den Habs
burgern als römisch-deutschen Kaisern basierte.

4. Die schwäbische Auswanderung und ihre
Bedeutung fur Ungarn — das konfessionelle Motiv

Der vielleicht wichtigste Grund für die forcierte
Einwanderung aus Oberschwaben nach Ungarn war
die konfessionelle Zugehörigkeit der Schwaben zum
Katholizismus. Alexander Kärolyi hielt dieses Motiv

für so ausschlaggebend, dass er schrieb: „Auch wenn
(die deutschen Ansiedlerj darüber hinaus keinen an
deren Nutzen hätten, wäre dieser schon ausreichend,
weil die katholische Konfession die notwendigste in
diesem Gebiet ist.""

Bis zum Erlass des Toleranzpatentes am 13. Okto
ber 1781 durch Joseph II, beharrten selbst die Habs
burger im Interesse der Schaffung einer einheitlichen
Staatsreligion auf dem Grundsatz, nur Einwanderer
katholischen Glaubens in ihren Ländern aufzuneh
men. Deshalb waren die deutschen Einwanderer in
den Ländern der Stephanskrone — abgesehen von we
nigen Lutheranern und Reformierten in den Privat
herrschaften und in Siebenbürgen — fast hundert Jah
re lang katholischer Konfession. Selbst Kaiser Karl VI.,
der noch 1722 und 1723 auch protestantische Reichs
fürsten um Auswanderer nach Ungarn ersuchte und
den Einwanderern Religionsfreiheit zusicherte, ließ
am 8. Februar 1726 den ungarischen Komitaten mit
teilen, dass in Zukunft nur katholischen Deutschen
die Einwanderung durch die Ungarische Statthalterei
genehmigt werde.~ Der katholische Grundherr Ale
xander Kärolyi sah jedoch mit der Zeit in dieser kon
fessionellen Einschränkung ein wichtiges Hindernis
für die seiner Meinung nach nur sehr langsam voran
schreitende Besiedlung des Landes, besonders der
öden Prädien.4' 1736 ersuchte er deshalb den König,
auf die konfessionelle Einschränkung bei der Wieder
bevölkerung zu verzichten." Doch weder Karl III.
noch seine Nachfolgerin Maria Theresia hoben das
konfessionelle Kriterium der Einwanderung auf.

Wie stark das katholische Merkmal der deutschen
Ungarnauswanderung ihr Gepräge aufdrückte, zeigt
auch die lückenhaft überlieferte Statistik zur josephi
nischen Einwanderung. Von den etwa 5000 Auswan
dererfamilien mit etwa 22500 Personen, die zwi
schen 1783 und 1787 nach Ungarn auswanderten,
waren trotz des Toleranzpatents nur etwa 24 Prozent
Evangelische und 6 Prozent Reformierte; den Großteil
machten noch immer die Katholiken aus. Mit 339 Fa
milien und 1234 Personen war Oberschwaben auch
an dieser letzten großen organisierten Auswanderung
zahlenmäßig noch bedeutend vertreten, auch wenn
es nur noch das viertgrößte Auswanderungsgebiet
nach der Pfalz, Lothringen und dem Erzstift Trier stell
te.4'

Der Beitrag der kontinuierlich und in großer Zahl
nach Ungarn auswandernden katholischen Schwaben
an der Verstärkung und Formierung der Konfessions
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5. Ausblick

Im oberschwäbischen Biberach zieht jedes Jahr im
Rahmen des Schützenfestes eine kleine historische
Trachtengruppe der Sathmarer Schwaben mit der „Ul
mer Schachtel" als Symbol der Auswanderung der
Schwaben in den habsburgischen Südosten im 18.
Jahrhundert durch die Stadt, Unter den Teilnehmern
des Festes und im Publikum stehen selbst Schwaben
aus Sathmar, die durch Flucht oder Vertreibung zwi
schen 1944 und 1947 oder infolge des Exodus aus
Rumänien seit den 1970er-Jahren im Landkreis Bibe
rach ankamen, welcher 1962 die Patenschaft über die
Sathmarer Schwaben übernommen hat. Auch im
größeren rumänischen und im kleineren ungarischen
Teil Sathmars erinnert man sich bei Dorffesten an Her
kunft und Geschichte. In Oberschwaben wie in Sath
mar bewahrt die historische Erinnerung an die Aus
wanderung die Vergangenheit und gibt Selbstbewusst
sein und Identität. Obwohl Gedächtnis und Geschich
te grundsätzlich nicht Synonyme, sondern Gegensät
ze darstellen, ist man heute beim EU-Beitritt Rumä
niens voller Zuversicht, dass nicht nur die gemein
same Geschichte der beiden historischen Regionen
analysiert und kritisch aufgearbeitet, sondern zugleich
auch das historische Gedächtnis als Ort der offenen
Begegnung erfahren werden kann.

landsch& im Königreich Ungarn war mit Sicherheit
bedeutend. In Ermangelung einschlägiger For
schungsergebnisse zum Thema gibt es jedoch keine
Kenntnisse darüber, welchen Anteil etwa die ober
schwäbischen Klöster an der Vermittlung der Barock
kunst zum Beispiel durch ihre nach Ungarn auswan
dernden Laienbrüder mit bildhauerischen und maleri
schen Fähigkeiten hatten oder wie die auswandern
den Bauern und Handwerker mit ihren sakralen Ge
genständen und Gebräuchen die katholische Volksre
ligiosität in Ungarn beeinflussten.

Nur einzelne Beispiele können das Ausmaß der
Wirkungsgeschichte beleuchten, Um die bereits er
wähnte bemalte gotische Maria-Statue mit dem Jesus
kind vom heiligen Berg der Schwaben entstand im un
garischen Hajds ein Wallfahrtskult, der nicht nur von
den katholischen Deutschen, sondern auch von
Magyaren und katholischen Südslawen der Nord
Batschka, den Bunewatzen, praktiziert wurde.~ Das
Beispiel des Auswanderers Melchior Keller aus Hum
berg weist wiederum auf die Vermittlungsrolle der
Einwanderer bei der Verbreitung mancher Heiligen
verehrung hin. Keller, der bereits am 10, Oktober
1712 ausgewandert war, wurde erst 1713 zusammen
mit anderen elf Schwaben aus der Kißlegger Gegend
in der Ortschaft Zsämbek des Grafen Peter Zichy
angesiedelt.4' Nach den ersten 12 kamen 1717 weite
re 13 und 1718 nochmals 26 Schwaben in Zsambisk
an. Den 51 Siedlern aus Oberschwaben folgten später
Einwanderer hauptsächlich aus Franken, die so
genannten „Neusiedler". Ungarn, Schwaben und
Neusiedler wohnten nicht nur in getrennten Straßen;
alle drei Gruppen hatten auch einen eigenen Richter.
Der unter den ersten Einwanderern befindliche
Melchior Keller brachte es in Zsämblsk zu einem
gewissen Wohlstand, den er vor den alten und neuen
Siedlern an seinem 1750 erstellten Haus mit barocken
Elementen und mit einem großen Relief des hl.
Wendelin an der Giebelwand gerne zur Schau
stellte." Von den zahlreichen Wendelin-Statuen
und Kapellen in den von Deutschen bewohnten
Orten in Ungarn und Rumänien ist dieses Relief viel
leicht eines der schönsten und ältesten sakralen Bau
denkmäler, welches darauf hinweist, dass sich die Ver
ehrung gewisser Schutzheiliger in Ungarn, wie der
Pestheiligen Rochus und Rosalie, der Vierzehn
Nothelfer oder des Schutzpatrons der Tierzüchter
Wendelin, gerade durch die deutschen Einwanderer
verbreitete."
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